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Der erste Jahrgang wird bestehen aus: 


Band I. LOVIS CORINTH. Text von Rudolf Klein 

Band I. WILLIAM HOGARTH. Text von Edward Hutton 

Band II. E. M. DEGAS Text von Georges Grappe 

Band IV. FRITZ BÖHLE. Text von Rudolf Klein 

Band V. ALTENGLISCHE MEISTER. (Berliner Ausftellung 
älterer englifcher Kunft 1908) 

Band VI. FRANC. GOYA. Text von Gustave Kahn 

Band VII. HODLER und die Schweizer. Text von Rudolf Klein 

Band VIII. EUGENE DELACROIX. Text von Camille Mauclair 

Band IX. JAMES WHISTLER. Text von Edward Hutton 

Band X. ADOLF OBERLÄNDER. Text von Rudolf Klein 

Band XI. IGNACIO ZULOAGA. Text von Gustave Kahn 

Band XIIL. ALFRED STEVENS. Text von Mac Coll 


Die Bände der „Kunft der Gegenwart“ 
werden in Bütten & Mark 5.— und in Leinen 
« gebunden &ä Mark 6.50 ausgegeben ::: 


Bei Abonnement auf 3 Bände 
ermäßigt fih der Preis auf Mark 4.50, bezw. ä Mark 6.— 


Bei Abonnement auf 6 Bände 
tritt eine weitere Ermäßigung auf Mk. 4.— refp. Mk.550 ein 


Außerdem werden von jedem Bande 200 numerierte Exemplare 
zum Preife von ä M.20.— hergeftellt: Der Text auf Bütten, die 
Abbildungen auf extrafeines Mattkunftdruckpapier und das Ganze 
in echt Pergament gebunden. Diefe Exemplare werden von den 
Künftlern, foweit es Lebende find, figniert. 
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Künstler 
Titel 
Zeit 
Technik 
Größe 
Standort 


Bemerkungen 


Diese Vorlage ist Eigentum des Kunstarchiv Arntz. 
Wir bitten, sie unmittelbar nach Verwendung zurückzusenden. 


LOVIS CORINTH 


VON RUDOLF KLEIN 


MATTKUNSTDRUCKBILDERN, ZWEI- 
UNDVIERZIG TONDRUCKBILDERN, EINER 


MIT ZWEI VIERFARBENTAFELN, ZWEI 
GRAVURE UND 29 HANDZEICHNUNGEN 


ERSCHIENEN BEI DER VERLAGSANSTALT 
FÜR LITTERATUR UND KUNST IN BERLIN 


EN EINBAND DIESES WERKES 
D ZEIGINETE LOVIS CORINTH, DAS 

VERLAGSZEICHEN AUF DEM 
TITELBLATT HANS BASTANIER. DER 
DRUCK WURDE BESORGT VON ERNST 
HEDRI@I NAGIFOLGER IN LEIPZIG. DIE 
ERSTEN ZWEIHUNDERT EXEMPLARE 
WURDEN AUF HANDGESCHÖPFTEM 
BUTTENPAPIER—DIE ILLUSTRATIONEN 
AUF MATTKUNSTDRUCKPAPIER — GE- 
DRUCKT. DIESE EXEMPLARE WURDEN 
IN E@IT-PERGAMENT VON H. FIKENT- 
SGIER IN LEIPZIG GEBUNDEN UND VON 
DER HAND DES KÜNSTLERS SIGNIERT 


ALLE RECHTE VORBEHALTEN 


ir beginnen diefe Monographienferie mit der Publikation 
des Werkes eines jüngeren deutfchen Künftlers, der, 


in der Kunftliteratur, abgefehen von der Tageskritik der 
Ausftellungen, noch weniger die Rede. Und mit Recht. Es 
ift nieht angebracht, zu früh das Schaffen des Werdenden feftlegen und 
fomit abgrenzen zu wollen, folange ein Überblick nicht die Gewißheit einer 
mit innerer Sicherheit fteigenden Gangart zuläßt und einen volleren, 
reineren Ton für die Zukunft verbürgt. Es find die Spigen der vorigen 
Generation, die Leibl, Liebermann, Trübner — fofern fich’s um die realiftifche 
Seite des Kunftfchaffens handelte — in eingehender Kritik gewürdigt wor- 
den, und als nun das Auge den Kreis mufterte, der die Jugend von heute 
repräfentiert, die Jugend, deren Denken wir uns, wenn auch mit großem 
Vorbehalt und oft abweichender Richtung, felbft zurechnen, traf es 
auf Lovis Corinth, die (rechnet man den älteren Liebermann ab) Spitze 
der Berliner Sezeffion. Die Prüfung des Lebensganges diefes Jungen er- 
gab, wie weit ein Teil diefer Jugend ihre eigene Jugend fchon hinter fich 
hat — denn Corinth hat die Fünfzig bald erreiht — und daß ihr 
Schaffen fomit eigentlich nicht ein ungeftümes Frühlingswollen, vielmehr 
die reife Ernte des Herbftes fein müffe. Aber die Erfüllung einer der- 
artigen Hoffnung ift von den Vertretern der heutigen Generation 
kaum zu erwarten, deren traurigstes Kennzeichen in allen Kultur- 
ländern Europas, fo fih’s um die Kunft handelt (die fomit alfo ge- 
rade die abfterbenden Elemente unter fih zu fammeln fcheint) der 
auffallende Mangel an Jugendlichkeit und fomit an Aufnahmefähigkeit, 
an Entwicklung ift; fie beginnen nur zu oft als altkluge Greise, um früher 
Sterilität zu verfallen. Das traf die vorige Generation nicht, trifft aber 
auch nicht Lovis Corinth, der gewiffermaßen, den Jahren und auch dem 
Schaffen nad, zwifchen diefen beiden fteht. Und doch, denken wir an die 
Mehrzahl der Heutigen: wozu verpflichtete ihre Jugend, weil fie der Kunft 
alles ift! Nicht nur der Dichter hat das Recht, fie zu befingen als den 
Lenz des Lebens, den Blütenftaub der Seele; nicht nur der Moralift Ver- 
anlaffung, fie zu preifen als den unbeflekten Zuftand des Wollens und 
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Denkens, in dem das Individuum noch nicht allein an fich und feinen 
Vorteil, vielmehr ausfchließlich an die Sache denkt und für fie lebt, un- 
eigennüßig und mit königlicher Verfchwendung des Eigenen und der Zeit, 
die in den Tagen noch endlos fcheint; das Gute, Starke und Schöne fuchend 
und preifend, ihm neidlos zum Licht verhelfend, während in fpäteren 
Jahren den meiften die fehleichende Niedertracht alles zu hemmen fucht: fie 
ift auch das Keimbeet unserer Empfindungen, jeder Anfchauung und Auf- 
nahme, die je im fpäteren Leben in der Stunde der Produktivität ein 
ftarkes Gefühl als Träger eines großen Gedankens zum Bilde formt. 
Nie wieder in reiferen Jahren kommen wir in die Lage, ein Ding auf 
uns wirken zu laflen, daß es dermaßen in uns dränge und ein Teil unferer 
Seele würde, der im geeigneten Augenblick in uns gleichfam in embryo- 
nale Bewegung gerät, wie die Frucht im Mutterleibe, zum Zeichen, daß fie 
Leben wirkt. So ift eine reich erlebte, recht angewandte Jugend nicht 
nur eine Gewähr für Jugendlichkeit und Begabung, vielmehr der Nähr- 
boden, von dem wir im Mannesalter zehren, der Garten, deffen mehr un- 
bewußt aufgenommene Sämereien die Gedankenkraft des Mannesalters 
ins Blühen treibt; denn: haben wir heute, in unferen reifen Jahren, einen 
Eindruck und fuchen ihn zu formen, es geht in uns eine Bewegung vor fich, 
die im Nu die elektrifche Verbindung fchlägt zu jenem Eindruk, den wir 
in der Jugend empfanden; und unfer Wort und Bild bekommt nur dann 
organifche Wärme, fo es uns gelingt, jene Empfindung voll auszudrücken, 
die wir damals hatten; handle es fich — um ein Beifpiel zu fagen — nun 
um jene, die uns überkam, als wir an einem fchmalen Waldweg ftanden, 
der wie ein Schacht in die Tiefe führte, und der hufchende Vogel und das 
fpringende Reh die Einfamkeit dermaßen erhöhten, daß wir, wie feft- 
gebannt ein Teil diefer verfteinerten Stille wurden, in der die Ewigkeit 
raufcht; handle fich's um den Anblick des eilig fließenden Waffers eines 
Baches am Abend, dessen Anblick uns mit der Angft Dessen erfüllt, der 
das Blut einer geöffneten Ader nicht flillen kann, während die aus dem 
Walde dringende Dunkelheit dem verzagt Harrenden das Herz abzupreflen 
droht; oder um den von einem Kirchtum auffteigenden Taubenfchwarm, 
der mit maschinellem Rhythmus durch die Frühfonne kreift, um, aus- 
einanderfallend und wie aus der Hand geftreut, fih aut die schiefer- 
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blauen Giebeldächer zu verteilen; oder um ein Obftfpalier an der weiß- 
getünchten Rückwand eines Haufes in der Sommermittagsfille: es find 
jene Dinge, die wie hundert andere im Gemüt der empfänglichen Jugend 
eine fo tiefe Bedeutung für uns annahmen, daß die alte Regung wieder- 
kehrt, nicht von ihnen zu trennen ift, uns produktiv fimmt, wann auch 
die Erinnerung an fie auftaucht. Derart aber, alfo auf der Grundlage 
eines reichgefättigten, in Ruhe genießend verbrachten Lebens, follte der 
Ausgangspunkt aller Kunft fein. Und fo ift denn verlängerte Jugend die 
einzige Gewähr für ein volles Leben und das künftlerifche Schaffen und 
kulturelles Geftalten überhaupt. Wie weit diefe aber unter dem Mangel 
an jener leiden, und woher in unferer gärenden Zeit, die alles ausein- 
anderreißt, die Urfachen rühren, können wir hier nicht aufdecken. Tat- 
fache ift, daß wir keine eigentliche Jugend heute haben und fomit kein 
einheitliches Kunftfchaffen wie noch der Impreffioniftenkreis um Manet dies 
fo herrlich lebensfrifch und faftig darbot; Tatfache ift, daß an deffen Stelle 
ein gedanklich-reflexives Verarbeiten fremder Formwerte getreten ift. 
Einige gibt es, die fich beizeiten aus der Krife zu retten fuchten, wenn 
auch oft nur mit halbem Erfolge, andere wieder ftehen zwifchen diefen 
beiden Generationen als ungebrochene Kraftmenfchen, ohne nun aber 
direkten Anteil an allen Vorgängen der neuen Zeit zu haben; eine 
mangelnde Zugehörigkeit fchütte fie gewifflermaßen vor den Gefahren. 
Unter fie zählt Corinth. Wenige gingen ganz unverfehrt durch die 
Gefahr. 

Aber diefe gefunde Jugendlichkeit des Denkens und Empfindens 
macht's nicht allein; die äußeren Umftände müffen fie begünftigen. Denn 
wie heute das greifenhafte, (keptifch-fpielerifche, im Herzen kühle Gehirn- 
leben unferer jungen Leute zur fchöpferifchen Kunft unfähig ift, fo wurde 
gefunde Jugendkraoft in den beiden voraufgehenden Generationen nicht 
felten auf andere Weife gefährdet, und im Verein mit dem fozialen Auf- 
fchwung ihrer Tage vor allem in der vorlegten, von der an wir einen 
neuen, verderblichen Typus konftatieren können. War z. B. fchon das 
Leben der Klaffiziften um Carftens und der Nazarener um Cornelius vom 
äußeren Rhythmus ihrer Kunft fehr verfchieden, es find beide doch fo 
grundehrlich und aus einer Überzeugung geboren, daß jenes, in feiner 
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fchlihten Hausbackenheit, dennoh vom hohen Wefen diefer durch- 
drungen gewefen fein muß; ein Zuftand, den wir von der fpäteren 
Ateliermalerei Düffeldorfer und Münchener Signatur nicht annehmen 
können; es fei denn, wir gäben die wenig fchmeichelhafte Bedingung zu, 
das Leben diefer Maler fei nicht wärmer und tiefer als ihre hohle Kunft 
gewefen. Tatfache ift, daß mit ihnen ein neuer Typus auftritt, „der Ge- 
noffenfchaftler“ — (das Wort „Genoflenfchaftler“ natürlich ganz allgemein 
und nicht inbezug auf eine beftimmte Vereinigung gedacht) — und mit ihm 
das Refüfieren wirklicher Kunftwerke in einer bis dahin kaum gekannten 
Weife. Sozialpfychologifch das Entftehen diefes Typus nachzuweifen, 
würde hier zu weit führen. Jedenfalls refultiert er aus im Werden unferer 
Gefellfchaft bedingten geiftigen Vorausfegungen, die es mit fich brachten, 
daß felbft eine fo eminente Begabung wie Menzel die Hälfte feiner 
Produktion unkünftlerifch enden ließ und unfer gefamtes Geiftesleben in 
fo erfchreckender Weife verarmte, daß überall, wo fich’s um geiftige Dinge 
handelte, das Unechte an Stelle des Echten rückte. Das ift um fo erftaun- 
licher, da man in praktifchen Berufen, fei es nun Handel, Induftrie oder 
Wiffenf&haft, von feltener Tüchtigkeit war: deren Vertreter aber, fobald es 
Entfcheidungen künfllerifcher oder kultureller Natur anging, mit unfehlbarer 
Sicherheit daneben trafen. Der Ausgleich fehlte. Der Fortfchritt, den unfer 
Vaterland genommen hatte, war zu plößlicher und einfeitiger Natur. Und 
die wenigen Einfichtigen, die, abfeits diefem teilweifen Auffchwung, den 
Blik in den inneren Zufammenhang der Dinge klar gehalten hatten, 
ftanden gleich Predigern in der Wüfte, deren Stimme ungehört verhallte. 
Der „Genoflenfhaftler“, der die fchlechte Frucht des neuen Zuftandes auf 
dem Gebiete der Kunft ift, ift ein Typus, den man auf allen Gebieten des 
Lebens, in allen Berufen längft kannte, der aber bis dahin in der Kunft 
fehlte, weil zur künftlerifchen Betätigung in früherer Zeit nur der Produk- 
tive fchritt, der Menfch, der mit dem Herzen für eine Sache lebte, Der 
„Genoffenfchaftler“ aber ift der Feind des Produktiven. Er ift Streber, 
führt das Wort Idealismus im Munde, will im Grunde nichts als feinen 
materiellen Vorteil, bringt's zu hohen Ehren und Orden, ift Freund von 
Kultusminiftern und wird bei feinem Tode von diefen zu Grabe geleitet 
und in der Lokalpreffe gefeiert. In Wahrheit hat er fein ganzes Leben 
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an der Vernichtung der Kunft gearbeitet und mit jener Bosheit, die 
die notwendige Folge der Befchränktheit und mangelnder Einficht ift. 
Nur aus mangelnder Einficht treibt er ja fein verderbliches Gewerbe; 
allein aus dem Grunde, weil er an einer falfchen Stelle, in einem 
falfeh gewählten Berufe fteht: in der Kunft kann nur der Produktive, 
der Schöpferifche, das ift der Gute, wirken und fchaffen, während 
alle Mittelmäßigen, die in reproduzierenden Ständen nützliche Glieder 
fein würden, hier zu demoralifierenden Schädlingen werden. Denn jeder 
Menf& ift nur fo lange gut, wie er feinen Kräften entfprechend verwandt 
wird. Es läßt fich danach ermeflen, daß nichts den Charakter mehr verdirbt, 
als künftlerifche Betätigung ausgeübt von Nichtkünfllern: da fie unaus- 
gefegt zur — oft unbewußten und unfreiwilligen — Lüge und Ränken treibt, 
zu einem Gebaren zwingt, das ftets die höchften Worte im Munde führt 
und nur das Schlechte will, während jeder andere, in jedem anderen Beruf 
zur unbedingten Solidität verpflichtet ift, um voranzukommen. Auf dem 
Schaffensfelde der Kunft des höchften menfclichen Denkens ift es fomit 
leider anders, feitdem die Bourgoifie von ihm Befitz ergriffen hat, und fie 
ein Beruf wie jeder andere wurde. Für die kleineren diefer Art ift die 
Kunft ein Gewerbe, das wie eine Art Rentenverficherung in jedem Jahr 
beim Verlofungsankauf einen Treffer abwirft. Und vielleicht ift gerade der 
deutfchen Kunft diefer Typus fchädlicher geworden als irgend einer; er 
ift gewiß auch in Frankreich am Ruder, in England nicht unbekannt, ftets 
aber von einer ftarken Gegenpartei produktiver Wertefchaffer in Schach 
gehalten. Diefe Wertefchaffer waren in den letten fünfzig Jahren in 
Deutfchland zu dünn gefät, zu fporadifch gewaclfen, fo daß felbft die 
Parteien der Jungen von einem Stich jener eben genannten Eigenfchaften 
nicht freizufprechen find, und man fchon von modernen Epigonen reden 
kann. Das zeigt uns die neuere Kunft in München und felbft die in 
Berlin. Die Art und Weife, wie die junge Generation die Lofung 
unferer Zeit aufnahm, hat, als natürliche Folge ihrer Zufammenfetung, 
noch eine leichte Färbung von Genoflenfchaftlergeift (Ausnahmen find 
freilich zu verzeichnen und unter fie zählt ja Corinth), doch die Art 
ihres Wollens, das gewechfelte Gewand täufcht darüber nicht hinweg, 
beweift immer wieder zur Evidenz den alten Sat: Geift ifoliert, verein- 
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famt, niemand ift einfamer als der, der ein wirkliches Innen- und Ge- 
dankenleben führt, der nichts kennt als diefes abfichtslos und fchlicht 
zu geftalten; ihm weicht man aus, rückt von der Bank zur Seite, fieht 
ihn fcheel an, wo fein Herz dem Näclften nur Gutes will, meidet ihn 
wie einen Anfteckenden, obgleich nichts weniger anfteckt als Geift, fchließt 
ihn aus. Das ift vielleicht eine innere Notwendigkeit, feitdem die Kunft 
in zu breite Kreife gedrungen ift und die nächft Intereffierten mit Blind- 
heit gegen den Schöpferifchen gefchlagen find; denn wie follte dem mittel- 
mäßig Schaffenden das Urteil zuftehen, das nur dem Genie und dem 
genialen Genießer (dem Mäcenas früher Zeiten) eigen fein kann? 

Ich fprach von der Jugend als dem köftlichen Unterpfand neidlofen 
Strebens. Wie könnte fie durch die idealfte Betätigung, das künftlerifche 
Schaffen, noch beglückt und gehoben werden, fo die Umftände fie un- 
bedingt begünftigen! es entfteht das höchfte Luftgefühl, die notwendige 
Vorausfegung aller Produktion. Aber gerade diefes ift bei den wenigften 
Werken von heute als Ausgangspunkt anzunehmen. In feiner reinften 
Form ift es allein der Antrieb der Lyrik, alfo der eigentlichen Kunft der 
Jugend, aber auch die Produktion der reiferen Jahre, die epifche und 
dramatifche, die von den getrübten Empfindungen des Kämpfens und 
Leidens ausgeht, kann feiner nicht entraten und bedarf feiner vor allem 
in der läuternden und erhebenden Stimmung des Ausganges. If nun 
fchon ein Mangel diefer Stimmung in der felbftändigen Produktion 
des Auslandes zu konftatieren, wieviel mehr in der unferen, die fih 
dadurch fchwächte, daß fie nicht dem Trieb des Herzens folgte, fondern 
epigonifcher Abficht verfiel. Es wären hier die Begriffe Konvention und 
Individualismus zu erläutern; und ih wil’s mit dem kurzen Sate 
tun, daß beide im Grunde gar nicht zu trennen find; hat vom fieb- 
zehnten Jahrhundert bis heute ihr Wefen fich auch ftetig fublimiert. So 
konnten die modernen Franzofen gerade deshalb individuell fein, weil 
die Tradition bei ihnen nicht abbrach und konnten unfere jungen Maler 
es nicht, troß aller Betonung, weil an Stelle der lebendigen Tradition 
die Atelier-Schablone getreten war: der Grund, der die junge deutfche 
Kunft, den deutfchen Impreffionismus, mit ganz geringer Ausnahme, als 
eine Kunft aus zweiter Hand, befler gefagt, als ein Topfgewächs erfcheinen 
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läßt, das man großpäppelte, nicht ohne, den Kindern gleich, die Wurzel 
immer einmal wieder zu befingern. So ift die moderne Malerei in 
Deutfchland größtenteils das gleiche Atelierprodukt wie die braune 
Malerei von ehedem. Und nur ganz wenige gibt's, bei denen fie eine 
innere Notwendigkeit ift und ebenfowenige, die dies zu erkennen ver- 
mögen. Und ift weder Individualismus, noch der Grad berechtigter 
Konvention bei jenen echt. Mit der braunen Malerei der vorigen Gene- 
ration war’s ähnlich: während fämtliche Infaffen der Münchener Ateliers 
die alten holländifchen Meifter dem Scheine nach imitierten, begriff allein 
Leibl ihr Wefen und f&huf wahre Kunft. In den Tagen der Hellmalerei 
war es nicht viel anders. Welch eine Erregung faßte die jungen Gemüter, 
als Frit v. Uhde, anftatt Velasquez und Manet zu erkennen, das Grau 
des Virtuofen Baftien-Lepage entdeckte und die Parole des Silbertons 
ausgab; wir waren Knaben und in unfere ftaunende Phantafie fchoß der 
Aufruhr. Aber noch hatten wir die Schulbank nicht verlaffen, ich er- 
innere mich des Tags recht deutlich — da hieß es: Uhde malt nicht mehr 
grau. Und wie Leibl in Süddeutfcehland der einzige wahre Künftler unter 
den Braunen, fo erfaßte Liebermann in Norddeutfchland das Wefen des 
Lichts; mag feine Gefolgfchaft auch wieder auf fehwachen Beinen — dem 
Uhde-Kreis verwandt — hinter ihm hertrippeln: es gibt in Deutfchland 
eine Reihe origineller Begabungen — zumeift gehören fie keiner Partei, 
keiner Sezeffion an — die eigen ihren Weg fuchten und fanden, und von 
ihrer Art ift Lovis Corinth. 


Lovis Corinth wurde am 21. Juli 1858 in Tapiau in Oftpreußen ge- 
boren als einziger Sohn eines wohlhabenden Gerbermeifters, deflen Ehr- 
geiz es war, aus feinem Jungen etwas zu macen. Er befuchte das 
Gymnafium in Königsberg bis Sekunda und ging dann in der gleichen 
Stadt, im April 1876, zur Akademie über, wo er unter dem Lehrer Otto 
Günther arbeitete. Von 1880-1884 malte er bei Loeffz in München, 
und ich möchte gleich hier bemerken, daß er, ein Zeichen feiner eigenen 
und flarken Begabung, nicht in die Nachteile der Loeffz-Diez-Schule ver- 
fiel (ebenfowenig wie vor ihm fchon Trübner und neben ihm Slevogt), Nah- 
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teile, die fich fonft im Werke des gefamten Nachwuchlfes diefes Lehrer- 
paares konftatieren laflen und im Streben nach einer leckeren, braunen 
Mace und pofiertem Ausdruck eines anekdotifchen Vorganges zu fuchen 
find; hatten wir doch noch jüngft Gelegenheit, im Salon Schulte die 
Produktion diefes Diezkreifes im Zufammenhange zu rekapitulieren. Selbft 
in den noch unfelbfländigen Bildern Corinths diefer Tage — unfelbftändig, 
indem das Eigene noch nicht klar zum Ausdruck kommt — finden fich 
keine Spuren jener meift mit formaler Gefchicklichkeit Hand in Hand 
gehenden, unkünftlerifchen Anlehnung und f&lechten Imitation bekannter 
Vorbilder, wie fie damals leider in Deutfchland blühte und neben den 
Leiftungen weniger unbekannter, im Verborgenen fchaffenden Meifter, als 
das Befte galt. Das Halbe und Unfertige bei Corinth läßt gerade in 
feiner Art die fpätere Originalität ahnen. Von 1884—1887 fludiert er 
bei Bouguereau und Fleury in Paris an der Akademie Julien und 
hot uns fpäter, in einem Heft der Zeitfchrift „Kunft und Künftler“ 
in amüfanter Weife über feine erften Eindrücke und das Getriebe der 
franzöfifchen Kameraden vorgeplaudert. Mit offenem Auge nahm der 
derbe, dem Äußeren nach ungefchlachte und im Empfinden doch eigent- 
lih kindliche, gerade Oftpreuße die Eindrücke der herrlichen Seine- 
ftadt auf. Die Eigenheiten des Straßenbildes fpringen ihm auf feinem 
erften Gang zur Klaffe fofort in die Augen: die Frauen wippen wie die 
Bachftelzen über die Straße, bemerkt er richtig, Arbeiterinnen ziehen 
reihenweife untergefaßt dahin, jede trägt einen mächtigen cul de Paris 
der damaligen Mode nach, Kinder fpielen auf dem Trottoir und ein 
Dunft liegt über dem Ganzen wie nur Paris ihn kennt. Und in der 
Klaffe (deren Ulk, getragen von der heiteren Sorglofigkeit der Maljugend, 
mit ernfter Arbeit abwechfelt), korrigiert Bouguereau mit der Bemerkung: 
„prenez des brosses petites“, während er felbft breite nahm, und nach 
diefem Fleury mit dem Sat: „prenez des brosses larges“, obgleich er 
ftets den fpitzen Pinfel benutzte. Als Corinth Paris verließ, ging er 
nach Königsberg zurück, wo er als felbftändiger Maler die Jahre von 
1888-1891 zubracte. Es entftand da eine „Pietä“, ein Bild, aut 
deffen Qualitäten fpäterhin ausführlicher einzugehen fein wird. Und bei 
diefem Satze möchte ich gleich das Eine zufügen: wer heute Bildern von 
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Corinth in den Ausftellungen begegnet, findet fie nicht felten brutal, 
ja abftoßend, und hält fie für das Unverkäuflihfte; dem gegenüber ift 
zu erwähnen, daß, wie diefes Jugendwerk faft alles, was der Maler 
gefchaffen hat, fich in Privatbefiz oder Galerien befindet (und daß be- 
fonders häufig Maler feine Bilder kauften), es alfo in Deutfchland doc 
noch eine ftattliche Reihe Freunde einer zwar derben aber gefunden 
Kunft geben muß. 

Von 1891-1900 fehen wir den Künftler dann wieder in München, 
wo er fich dermaßen einlebt, daß er die Stadt feine zweite Heimat 
nennt und, als er vorübergehend, dem Klinger-Stauffer-Kreis nahe, in 
Berlin von Melancolie befallen, fich unheimifch fühlt, fchleunigft an die 
Ifar zurückkehrt. 1895 erhält er im Glaspalast die zweite Medaille. Aber 
wie die Kunftverhältniffe dort unten nun einmal lagen, hielt’s ihn auf die 
Dauer doch nicht — der gemütliche Aufenthalt in der „Allotria“ konnte dar- 
über nicht hinwegtäufchen — und er fiedelt erft für Monate, fpäter ganz 
nach Berlin über. Das war um 1900. Corinth fühlte deutlich, daß aus dem 
Allotriageift nichts werden könne. Es ift dies der unglückfelige Geift, an 
dem wir Deutfchen feit 1870 nur allzufehr kranken, und der unlängst, 
myflifceh-ethifh fchillernd, in den Werdandi-Heerfcharen, auf befondere 
Art neue Macht über unfer Volk gewinnen wollte. Damit fei noch nichts 
gegen Intimität, Spießbürgerlichkeit, ja Philoftrofität gefagt — weil diefe 
fich auch bis zu einem Grade in der alten guten deutfchen Kunft finden, 
obgleich fchon Dürer darunter litt — aber derartige Eigenfchaften als 
Gegenfag zu großer ariftokratifcher Allüre und als ihr Gegenpart, 
müffen, wenn fie ein gefunder Boden für eine lebendige Kunft und 
Kultur fein follen, von einer natürlichen, frifchen, auf fich befchränkten 
Hausbacenheit fein, wie fie fidh zuletzt noch in der Dichtung des Gott- 
fried Keller findet und wie fie einem Teil unferes Landadels eigen ift; 
nicht aber darf fie zentralifieren im Geift der Kneipe als Verfammlungs- 
lokal, nach Bierdunft und dem Rafceln fettiger Karten duften. Jene 
Hausbackenheit, wie fie unferem Landadel eigen ift, ift fogar vom künft- 
lerifchen Schaffen kaum zu trennen und Bach und Goethe war fie gewiß 
eigen. Unfer Verderb ift die Kneipe: der ftille Trinker ift ein anderer 
Menfch als der Kneipengänger, und die Kneipe von heute als Verfamm- 
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lungslokal ein anderes, als Gaft- und Wirtshaus von einft. Sie hat fich 
verändert, wie fich unfer Städtebild und Landleben verändert haben, und 
it grauslich geworden mit dem Renaiffancedekor der fiebziger Jahre. 
Da fchoß der „Genoflenfhaftsgeift“ immer fichtbarer hervor und der 
Allotriageift ift ein Zwillingsbruder des Genoffenfchaftsgeiftes, mögen auch 
nicht alle Allotrianer gleich Genoflenfchaftler im vorhin angegebenen Sinne 
fein. Aber die Kunft, die aus dem Allotriageift ftammt, kann beftenfalls 
die eines Lenbach fein; ganz unmöglich ift es, die eines Böcklin, Marees, 
Liebermann mit ihm zufammenzubringen. Alle drei find als Allotrianer 
undenkbar. Und ich betone dies, da fich’s um Corinth handelt, als eine Ge- 
währ für fein Künftlertum, weil gerade er, trotz einer gewiflen Anlage 
für folch feuchtfröhliche Lebensart, die Gefahr einfah und fich ihr entriß. 
Der Allotriageift ift der, den ein Teil unferer Studenten pflegt — aber 
doch .noch in einer ftrafferen Art, denn wo die Klingen bligen, pulft ftets 
wahres Leben — und mag diefer Geift einem Teil der Jugend anftehen, 
den reifen Mann entwürdigt er, weil er fich mit ihm verwandelt; muß fein 
Denken vergiften, auf Äußerlichkeit, Hohlheit und Schein einftellen, die 
fchöne Phrafe an Stelle der Sachlichkeit fezen und nicht zum wenigften, 
wo fich’s um die idealen Güter handelt. Es fand der Allotriageift feine 
deutliche Sichtbarwerdung in den Werken der fchon erwähnten Diez- 
Schule, die mit Kunft und Leben, ja mit Ethik, die für uns der letzte 
Schluß organifcher Äfthetik ift, nichts zu tun hat. Der Allotriageift auf 
die Kunft übertragen, muß auf die Dauer alfo in diefem Sinne demo- 
ralifierend wirken. Und, nochmals fei’s betont: bemerkenswert ift, daß 
Corinth, diefer fleifchfrohe Zecher, der an Jordaens Tage denken läßt, fich 
ihm entriß, um feine „Moral“ zu retten. Es ift Corinths Überfiedelung 
nach Berlin”direkt als ein Proteft gegen München anzufehen, fo fehr er 
diefe Stadt liebte, und fie ihm, wie er fagte, zur zweiten Heimat ge- 
worden war. Obgleich nun auc in den letzten Jahren, dem entgegen, 
eine Parole wider Berlin ausging, und, vielleicht nicht ganz zu Unrecht: 
jener Münchener Geift dürfte niemals an feine Stelle rücken. Aber auch 
kann es unmöglich jener alte, entfceawundene, gefunde, hausbackene Spieß- 
bürgergeift von einft werden, mit dem man in einer jüngften Bieder- 
meierromantik kokettiert. Unfere kulturelle und künftlerifche Entwicklung 
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darf nur dahin zielen, daß wir aus allen gegebenen Bedingungen und 
Notwendigkeiten unferer Tage die organifche und fomit künftlerifche Selbft- 
verftändlichkeit früherer Zeiten wiederholen. Die Künftler beginnen nun 
auch bei uns wieder einzufehen, daß fie Menfchen find, die fich wafchen, 
kämmen, kleiden follen, wie jeder andere, und die einem Beruf ver- 
bunden find, der das gleiche Pflichtgefühl verlangt, wie der eines Bank- 
kaffierers. Alle Romantik ift vom Übel und jeder Pfeudoidealismus, 
Eigenfchaften, die heute in den verfciedenften Formen nachfpuken. 
Dabei kann und darf nicht Nüchternheit an jene Stelle treten. Ja es ift 
eine Romantik in der leidenfchaftlichen Hingabe des äußerften Realismus 
an den Gegenftand zu konftatieren, eine Romantik, die über aller Phan- 
taftik und verlogenen Ideologie fteht. Ein gewiffer Auffchwung im 
Münchener Kunftleben war ja zu konftatieren durch das Bemühen des 
Simpliziffimuskreifes (weniger in feiner Sezeffion), doch ift gerade die 
Tendenz diefer Künftler fo fehr dem zerfeenden Denken des Neu-Berliners 
verwandt, daß es nicht auf die Karte der pofitiven Bereicherung gefett 
werden kann. — 

Ich betonte fchon, daß es in Deutfchland einige ftarke Künftler gebe, 
die jenen Schwächen des älteren und neueren Münchener Kunftgeiftes 
nicht verfallen feien, und auch nicht denen des neueren Berlins. Eine 
auffallende Begleiterfcheinung diefer Eigenfchaft diefer Vorzüge aber ift, 
daß diefe Künftler, als eine Art outsider, nicht unbedingte Fühlung 
zum eigentlichen Wefen der modernen Kunft haben, zum Wefen des 
modernen Impreffionismus, der feinem Grundzug nach fubtilfte Landfchafts- 
lyrik ift, zur modernen Farbenoptik, die das Mittel ihrer Wiedergabe, 
ihr Ausdrucksvermögen war. Das trifft wie auf Leibl und Trübner auch 
auf Lovis Corinth zu. Er hat letzten Endes mit dem Impreffionismus, 
alfo mit der eigentlich modernen Kunft wenig zu tun, wäre ohne fie zu 
denken, ift nicht in fie einzugliedern, fo wir auf die franzöfifche Entwicke- 
lung blicken, deren Satellit bei uns allein, von älteren, Max Liebermann ift, 
wie bei jüngeren, die fich noch den Weg zu bahnen bemüht, Anzeichen der 
Zugehörigkeit vorhanden find. Lovis Corinth könnte ein modernifierter 
Schüler der alten Holländer fein, im Speziellen des Franz Hals und die Un- 
modernität feiner Art, die manchem fo extravagant und fezeffioniftifch- 
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ungeheuerlich erfcheinen mag, wird nirgends jedem klarer, als vor 
feinen Landfchaftszeichnungen, fo den „Eichbäumen“, die fubtil auf 
jede Knorre der Äfte hin gezeichnet find, wie von einem Schüler der 
Leffing-Schirmer-Zeit. Das fpricht nicht gegen den Künftler, fpricht für 
ihn, macht uns aber zugleich feine Stellung klar: feine äußere Wild- 
heit und manchmal Ungezogenheit des technifchen Gebarens ift durch- 
aus nicht Ausfluß der modernen Kunftanfchauung, der neueren, impreffio- 
niftifchen Farbenoptik, vielmehr einzig die notwendige Äußerungsform 
der individuellen Anlage diefes lebenskräftigen, fleifchfrohen, derben, 
manchmal allzu derben Temperamentes, das aus den Tagen des Jordaens 
ftammen könnte. Und da liegt auch zugleich ein Beweis für das echte 
und aufrichtige Künftlertum diefes Malers, das verhinderte, daß er jenen 
vorhin betonten Nachteilen verfiel: if’s ein Merkzeichen der im Fahr- 
waffer des Impreffionismus fich eigenartlos treiben laffenden Jugend von 
heute, unbändig wild im technifchen Vortrag zu beginnen, derart wie 
wirkliche Meifter als ein Mal letter Vollendung und vollftfändiger Be- 
herrfchung der Mittel ihre Bahn befchloflen, es begann Lovis Corinth, 
entgegen den Unreifen unferer Tage, mit ausgefprochen fachlicher Schlicht- 
heit, als ein Zeichner fireng fchulmäßiger Gründlichkeit, wie jeder wirklich 
Begabte, der allein die Möglichkeit des Fortkommens in der ehrlichen 
Beherrfchung der Mittel fieht. Er verzichtete damals, entgegen den 
Neueren, auf genialifch tuende Wildheit und auf Ateliermägchen — in 
München fo beliebt — und gibt fchon in feinem zweiten bekannteren Bilde, 
dem Porträt feines Vaters, eine erftaunliche Probe nicht gewöhnlichen 
Könnens. 

Von 1880—1884 lebte der Künftler, wie wir wiffen, in München und 
am Schluß diefes Aufenthaltes entftand fein erftes Bild „Das Komplott“, 
im Befit; des Konfuls Strathmann in Leipzig, des Vaters des Münchener 
Malers. „Das Komplott“, der Titel fagt's fchon, ift ein Genrebild, in 
dem wir den gefamten Requifitenapparat diefer unkünftlerifchen Kunft- 
richtung wiederfinden, und doch verrät es in jedem Zug Selbftändigkeit, 
ein Streben über die Schablone hinauszukommen, ein ftrafferes Anlehnen 
an die Natur, mehr Gründlichkeit in der Zeichnung, Natürlichkeit in der 
Haltung der Figuren, Verzicht auf malerifche Mache und übertriebene 
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Mimik: fpielt auch das Arrangement der aus drei Figuren beftehenden 
Gruppe noch deutlich in diefer Richtung: das durch die Fenfterlucke fallende 
Licht, das das Antlitz des zur Tat Entfchloffenen ftreift, der über den 
Tifeh gebeugte Berater, der unerläßliche Hund zur Seite; ein Dekorations- 
ftück, das aus dem hiftorifchen Koftümbild gar herübergenommen fceint. 
Aber trozdem: das Bild weicht in leifen Spuren vom Schema ab. Wie 
es damals wirkte, wiflen wir leider nicht. Der Künftler fchättt es heute, 
nicht. Und doch ift’s nicht unbedingt ein guter Zug, feinen Erftling zu 
verleugnen. Es find meift jene dazu verurteilt, denen es nicht vergönnt 
war, in einer künftlerifch reinen Zeit heranzuwacfen, in der eine dicht 
gedrängte Schar von Meiftern den unficher taftenden Jüngling beriet, 
fchütte und fteigender Vollendung zuführte. — 

Und Lovis Corinth brach nach Paris auf; fein dortiges Studium an 
der Akademie Julien währte von 1884-87. Zwar hat er uns über die 
erften Eindrücke eines an die Seine verfchlagenen norddeutfchen Malers in 
einem Auffatz berichtet, doch über die Art feines Studiums und Schaffens, 
feine Sym- und Antipathien leider nichts. Ob er Manet damals fchon 
kannte oder die Baftien-Lepage-Begeifterung mitmachte, wir wiffen es nicht. 
Glücklicherweife erinnern feine fpäteren Arbeiten weder an den einen 
noch den anderen. Wir fahen überhaupt keine Studien und Malereien, 
die direkt in Paris entftanden, kennen nur als erfte Frucht feines dortigen 
Aufenthaltes das 1887 in Königsberg gemalte Bildnis feines Vaters. 
Und um auf Manet und Baftien-Lepage zurückzukommen: ift es nicht 
eigentümlich, daß außer Thoma kein deutfcher Künftler den erften der 
beiden Maler, deffen Ruhm heute die Welt erfüllt, entdeckte? Die 
älteren deutfchen Maler, die in den fiebziger Jahren nach Paris kamen, 
hielten fich an Courbet und Millet, die jüngeren, die in achtziger Jahren 
hinübergingen, jubelten Baftien-Lepage zu, und eine noch fpätere Gene- 
ration, die zu Anfang der neunziger Jahre nach Paris zog, fand dort 
Besnard und Aman-Jean im Flor. So kamen alle drei Gruppen felt- 
famerweife an den eigentlichen Führern des Impreffionismus vorbei — 
die, ebenfo feltfamerweife, auch an der Seine von Scheingrößen überftrahlt 
wurden — wobei die früheften immer noch an das Gründlichere gerieten. 
Sie kamen an den Führern des Impreffionismus vorbei, die Lieber- 
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mann dann erft viel fpäter für fich entdeckte, während einige wenige, 
aus eigenem Empfinden, ähnliches fahen und zum Ausdruck brachten, 
die Mehrzahl aber in unferen Tagen fich über jene hermadht, wie einft die 
Baftien-Jünger in München das berühmte Grau des berühmten Meifters 
ausriefen. Diefes Vorbeizielen am eigentlichen Impreffionismus ift nun 
bei Corinth zwar als einen Mangel an Zugehörigkeit zum Zeitempfinden, 
gewiß aber als eine Eigenheit anzufehen. Denn, im guten Sinne, eine 
weniger franzöfifche Malerei als das ausgezeichnete Bildnis feines Vaters, 
das er im Jahre 1887, nach feinem Parifer Aufenthalt, daheim in Königs- 
berg malte, kann man fich fchlecht denken. In einem altfränkifchen 
Zimmer, mit knallblauer Tapete, fitstt der Mann mit dem harten Bauern- 
fchädel auf dem Sofa, in der Hand einen Brief, der Lieber Papa! be- 
ginnt und Lovis Corinth unterfchrieben if. In den Zügen des derben 
Mannes ift ein Ausdruck von Güte unverkennbar. Was den technifchen 
Vortrag angeht, fo ift das Bild noch ein wenig hölzern gegen fpätere 
Leiftungen, aber von befonderer Gründlichkeit in der Zeichnung. Es 
ift beinahe etwas Leiblfches in ihm und fcheint von abfoluter Ähnlich- 
keit zu fein. Seine Malerei fteht hinter den überwiegenden zeichne- 
rifchen Qualitäten zurük. Als das Bild im Jahre 1888 auf der großen 
Ausftellung am Lehrter Bahnhof erfchien, foll es — wie unverftändlich 
für uns heute! — Entrüftung hervorgerufen haben ob feiner kühnen 
Realiftik, in der es uns nun eher gründlich, aber ein wenig linkifch er- 
fcheint. Das nächfte uns bekannte Bild ift die 1890 in Königsberg ent- 
ftandene „Schwimmanftalt“. Wir kennen es leider nicht im Original und 
können fomit feine malerifchen Qualitäten nicht beurteilen. Als Vorwurf 
if’s entfchieden eigen und durchaus perfönlich gefehen. Wir fchauen wie 
von der Rückwand durch die halb überdachte Bretterhalle aufs Wafler 
und fehen da Knaben und Männern in ihrer fommerlichen Kurzweil 
zu: der eine treibt im Woaffer, der andere unterfucht feine Glieder, 
und wieder einer fteht kerzengerade auf der Spitze des Sprungbrettes. 
Die Bewegung der Körper — (zum erftenmal ift hier, und wie dezent, 
das fpäter vom Künftler fo energifh und lebhaft gepflegte Gebiet 
des Nackten erfchloffen) — ift frei und natürlich und beinahe noch 
fchüchtern im Vortrag gegen einige fpäteren allzu furiofe Wiedergaben, 
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und man hat der Reproduktion nach die Empfindung, als fei das Bild 
nicht ohne Tonqualitäten. Das Thema des Nackten, das der Künftler 
hier zum erftenmal anfchlägt, ift noch ganz unfinnlih, rein malerifch, 
aufs Formale hin gefehen und empfunden, wie auch noch in der im 
gleichen Jahr in Königsberg entftandenen „Sufanne im Bade“, deren 
Vorwurf fchon eher aufs Gegenteil wies, und das heute der Maler 
fchwerlich umgangen hätte. Die „Sufanne“ fit (ein hübfches Aktmodell 
von leichtfüdlichem Typus) in einem Innenraum, und im Begriff fih den 
Fuß zu trocknen, während fie von hinten belaufeht wird, durch einen 
Kopf, der den Vorhang auseinanderfciebt. Als Malerei zwar ficher, 
fteht es, recht die Arbeit eines Bouguereau-Schülers, dem Porträt des 
Vaters zwar an glatter Gewandtheit ein wenig vor, doch an Originalität 
entfchieden nach und ift das Bild auch im Vorwurf konventioneller als 
die „Schwimmanftalt“: diefe war ein Gefehenes, ein Erlebnis des Auges; 
hier, da der Künftler ein überliefertes Motiv anfchlägt, vermag er der 
Schablone noch nicht zu entgehen. Im nächften Jahre 1891 malte er eine 
Pietä, die fih heute im Mufeum zu Magdeburg befindet, und die ihm 
in München die „mention honorable“ einbrachte. Das Bild weift [chon — 
quer über den Boden einer Halle liegt der kräftige Leichnam — deutlich 
auf die Art, in der der Künftler fpäter ähnliche Vorgänge der heiligen 
Gefchichte ausarbeiten follte. So wären alfo mit diefen Königsberger 
Bildern gleich die verfchiedenen Sujets betont, die Corinth im Laufe der 
beiden folgenden Jahrzehnte wieder und wieder und mit fteigender Meifter- 
fchaft abhandeln follte. 

Jett fiedelt der Künftler zu faft zehnjährigem Aufenthalt nad 
München über, das er erft am Schluß diefes Dezenniums, anfangs nur für 
Monate, dann dauernd mit Berlin vertaufcht. Die erfte uns bekannte 
Leiftung diefes zweiten Münchener Aufenthaltes ift das Porträt des Land- 
fchafters WalterLeiftikow. Mit vielem Verftändnis für die charakteriftifche, 
fchlanke Geftalt und den ausdrucksvollen Kopf ift der Berliner Maler 
erfaßt und, die Hände ums Knie gelegt, ganz profil auf den Stuhl gefetzt. 
Aber die Stellung wirkt, um fie lange anzufehen, doch ein wenig zu 
momentan. Die außerordentlich fchwierige Kunft, den Darzuftellenden 
einfach, ohne genrehaftes Beiwerk, aber in einer Pofe zu erfaffen, die 
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den Augenblick vergeffen läßt, ift noch nicht erreicht. Ähnlich, vielleicht 
in der Einfachheit der Auffaffung noch abfichtlicher, und darum auch nicht 
ganz einwandfrei, wirkt das, wenn wir nicht irren, auch um diefe Zeit 
entftandene Porträt eines Johanniter-Ritters, der ein wenig allzu kahl 
im Raum fittt, was jedoch nicht etwa an einem Mangel an Beiwerk, 
vielmehr an der noch nicht gelöften Raumverteilung zu liegen fcheint. 
1895 entfteht das zweite biblifche Bild; eine „Kreuzabnahme“ (jetst im 
Befitze der Exz. Dernburg), deren Gruppe lebensgroßer Halbfiguren, neben 
vielen Vorzügen im Ausdruck und Zeichnung, ein wenig ftark für den 
Befchauer komponiert ift. Das nächfte Bild, von 1896, ift ein Selbftporträt 
und follte eine der beften Arbeiten bleiben, die dem Künftler bisher 
glückten. Gegen das Fenfter des Ateliers mit dem Rücken geftellt, mißt 
fich der in flroender Lebenskraft Daftehende an einem Skelett, das er 
um einige Zentimeter überragt; eine durchaus eigene Note in der Reihe 
jener Porträts, die den Lebenden mit dem Tode darftellen. Der Tod ift 
hier nicht perfonifiziert, der Künftler ftellt nur feine ganze Kraft der Idee 
gegenüber, deren Schreken ihn vorläufig in keiner Weife berührt. Und 
gezeichnet ift der Kopf des Malers mit großer Sicherheit und Schärfe 
und doch weich und einfach gemalt. Ein Bild, dem noch nichts eigen 
von der fpäteren fkrupellofen Kraftmeierei des Malers, die uns, gerade 
im Porträt, manchmal peinlich berührt, fo große Fortfhritte in pfycho- 
logifeher Beziehung Corinth auf diefem Gebiete auch noch machen follte 
und auch, in einzelnen Stücken an malerifcher Delikateffe. Denn gerade 
in diefem Sinne arbeitet er nicht felten ungleich, obfchon fein Weg un- 
beirrt aufwärts führt, wie wir heute bereits konftatieren können. — 
Wer an das Werk des Lovis Corinth denkt, möchte ihn wohl vor- 
nehmlich als den Maler derber, fleifchfroher Sinnenluft und Zechfreude 
hinftellen, und doch ift dem, fo fehr diefe Art der Grundzug feines Wefens 
ift, nicht fo; denn er hat mindeftens ebenfoviele Motive anderer Richtung 
und Porträts gefchaffen. Es mag feinen Grund darin haben, daß, wie 
bei einigen Niederländern, der Geift der frohen Kumpanei aus jedem 
Strich feines Pinfels fingt, auch wo fich’s um andere, ja tiefernfte Dinge 
handelt. Das fällt uns ein, weil wir nun erft, alfo im Jahre 1896, dem 
erften eigentlich finnlihen Bilde mit den „Hexen“ begegnen. Von fünf 
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hageren Megären umftanden und beklatfcht, fteht ein junges blühendes 
Mädchen aus dem Volke nach dem Bad im Begriff, fich für ein Masken- 
feft anzukleiden, ein Mädchen mit eigentümlichem Gefichtsausdruc: einer 
Mifchung von undifferenzierter aber fich doch bewußter Sinnlichkeit, einem 
Ausdruck, wie man ihn bei Dirnen vom Lande findet. Mit großer Vor- 
liebe, wie in manchem fpäteren Bilde, ift hier fchon die junge Bruft des 
rundlichen Körpers gemalt und im Kontraft dazu die zerfurchten Ge- 
fichter der tufchelnden Alten. Das Bild zeigt uns zum erftenmal, neben 
dem Selbftbildnis, die ganze Eigenart des Künftlers. Die nun folgende 
„Lifchrede“, ein Gruppenbild von Logenbrüdern, erreicht als folches nicht 
annähernd die Höhe des Selbftporträts; was wäre aber auch fchwieriger 
als diefe Aufgabe zu löfen. Ift doch felbft, bei feinem Hamburger Kon- 
ventbilde, Max Liebermann daran gefcheitert. Die Köpfe find charakter- 
voll, aber ein wenig hart in der Zeichnung und fpröde in einer noch 
trockenen, reizlofen Farbe. Die Köpfe gruppieren fich hinter dem Tifche 
neben- und übereinander, wie die der Überficht wegen einander über- 
ragenden Kartenköpfe in der Hand des Spielers. Aber immerhin: die 
refpektable Leiftung eines Malers, der jede fchlechte Konvention ver- 
fcehmäht und, mangels einer guten, die ihn zu ftützen vermöchte, taftend, 
aus eigener Einficht, die fcehwere Aufgabe zu löfen fuct. In früheren 
Kunftzeiten waren derartige Aufgaben gewiffermaßen Probleme der ganzen 
Generation, an denen jeder arbeitete, die jeder um einen Zug bereicherte 
und fomit ihrer Löfung näher brachte. Das können wir an den holländifchen 
Doelenftücken, diefen einzigartigen Gruppenporträts, ftudieren, weit mehr 


noch aber an den großen Kompofitionen der italienifchen Renaiffance: 
man nehme allein aus der venezianifchen Schule den Vorwurf der Himmel- 
fahrt und ftudiere, wie, über alle ungelöften Verfuche feiner Vorgänger 
hinaus, Tizian fchließlich die letzte Reinheit und Klarheit, den letten 
Abfchluß in Anordnung der Gruppe und Bewegung des Lineaments gibt 
(fo daß die Glieder ineinandergreifen wie Säße einer mufikalifchen Kom- 
pofition), und doch auf den Schultern feiner Vorgänger. — 

Mit einem „Bacchantenzug“ fchlägt Corinth zum erftenmal das 
Thema feiner fleifchfrohen Verulkung des Griechentums an, eine Szenerie, 
der noch mehrere ähnliche folgen, bis er im Jahre 1907 in der reiz- 
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vollen Traveftierung des „Paris Urteil“ eine ganz reife Leiftung diefer 
Art gab. 

Als im Jahre 1899 auf der Berliner Sezeffion Corinths Bild „Salome 
mit dem Haupte Johannis“ hing, hielt man es allgemein für die ftärkfte 
Leiftung der jüngeren Generation und fchon am erften Tage leuchtete 
der weiße Zettel „Verkauft“ den Befchauer an; ein Kunftfreund aus 
Barmen hatte das Bild am Tage vor der Eröffnung der Ausftellung er- 
worben. Es ift diefes Bild, von dem an man Corinth ein für allemal 
als den finnlichen Fleifcehmaler hinftellte, als der er heute allgemein gilt, 
und doch war’s im Grunde das erfte diefer Art, jedenfalls das erfte ge- 
lungene, ausgereifte. Wenn man’s nun aber doch fogleich als einen 
echten und lebensvollen Corinth anfah und hinnahm, fo hat’s feinen 
Grund wohl darin, weil in diefem Bilde feine ganze Art, wie wir fie bis- 
her in Einzelzügen verfchiedenfter Richtung kennen lernten, fich hier 
zum erftenmal voll und ganz in einer größeren Kompofition ausfprac. 
Wir hatten damals noch nicht die Empfindung, wie fehr dies Bild als 
ein Abfchnitt in der Entwickelung des Malers daftehen follte, in einer 
Entwickelung, wie fie von Jüngeren heute nur wenigen befcieden ift. 
Wenn wir dazu bedenken, daß Corinth das Bild mit vierzig Jahren malte, 
alfo in der beften Zeit eines Schaffenden, fo fällt uns heute einmal auf, 
wie verhältnismäßig wenig der Künftler im Gegenfat zu der jugendlichen 
Frühreife der Heutigen bis zu jenem Alter gefchaffen hat und wie er 
fomit langfam und aus dem Eigenften fich entwickelte, freilich nur fo in 
diefem gemächlihen Tempo fich entwickeln konnte. In pfychologifcher 
Hinficht werden uns die Vorzüge des Bildes klar, wenn wir etwa zum 
Vergleich Stuck heranziehen würden, in Erwägung nehmen wollten, wie, 
mit welch antikifierenden Mitteln diefer im Dekorativen gewiß ftarke 
Künftler einen folchen Stoff behandeln würde. Anders Corinth. Wie 
die alten deutfchen Meifter und jene Vlamen, die feine eigentlichen künft- 
lerifchen Ahnen find, überfegt er den Vorgang in feine Sprache, das heißt 
in eine derb volkstümliche, derart, daß er heute vor fich gehen könnte. 
Salome, mit ihrem weiblichen Gefolge, fieht einer Kokotte aus einem 
weniger gut beleumundeten Großftadtmilieu nicht unähnlich, von dort, 
wo’s zum Weichbild der Stadt geht, und der Liebesmarkt fürs Proletariat 
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einfetst. Eine Chanfonette aus St. Pauli, eine Liebefpenderin des Matrofen- 
viertels einer Hafenftadt; keine Königstochter. So ging’s ihm nur darum, 
den graufam-erotifchen Zug darzuftellen, wie die Ich-Sucht mancher de- 
generierten Frauen ihn aufweift. Und diefes Moment ift in Typus und 
Gefte wiedergegeben. Man fchaue die ein wenig müden und zugleich 
finnlich gefchwollenen Augenlider (auf die auch Klinger in feiner ungleich 
eleganteren Berlin W.-Salom& nicht verzichtete), die kurze breite Nafe, die 
aufgeworfenen Lippen. Dann die reich beringte Hand, die das Auge 
des in lapislazuli-blauer Schüffel blutig fhwimmenden Hauptes ausein- 
anderfchiebt; und dazu die Linke, die mit koketter Gebärde den Muflelin 
des Gewandes rafft. Und die fpitsen euterartigen Brüfte. Und daneben 
die Sklavin mit dem Pfauenfächer und die zufrieden lächelnde Hofdame 
folcher Herkunft, als betreibe fie mit gutem Erfolge das einträgliche Ge- 
fchäft einer nicht einwandfreien Afterwirtin. Und dann der Henkersknecht 
mit martialifchem Schnauzbart, voll felbftzufriedenen Lächelns; ein Typus 
zwifchen Brauburfche und Wachtmeifter. So überfetste der Künftler den Vor- 
gang durchaus in feine Sprache und erzielte eine eigene Wirkung. Es ift 
nicht angebracht, zu fagen: diefes ift keine Salome, es ift eine Chanfonette, 
die das Haupt des Täufers betrachtet; denn nur unfere unfelbftändige, 
hiftorifierende Zeit kam auf die Idee folcher Denkmöglichkeit. Ein findiger 
Kopf ftellte vor Jahresfrift die fämtlichen Salome-Darftellenden zufammen, 
die die Gefchichte der bildenden Kunft bisher aufweift, und wir müffen 
zugeben: Lovis Corinth fchuf aus dem Geift feiner Zeit, wie die großen 
Künftler früherer Jahrhunderte aus dem der ihrigen. In unferem Jahrhundert 
find von Salome-Darftellungen vornehmlich die des Engländers Aubrey 
Beardsley zu nennen; und wir konftatieren, auch er, wenn auch rein 
abftrakt, [chuf aus dem Geift feiner Zeit; hielt fih an die Idee, nicht 
den hiftorifehen Vorgang. Rein bildlich ift bei Corinth der Vorgang nicht 
weniger gelungen. Er fett fich im Grunde aus zwei einander kreuzen- 
den Begebenheiten in Eins zufammen: Salome mit ihrem Gefolge fchreitet 
wie abfichtlos dahin, gleichfam auf einem Morgenfpaziergang — nicht in 
einer ftolzen Bewegung gibt fie fih — und die Gruppe des Henkers 
kommt ihr, am Wege harrend, entgegen; ferviert ihr das blutige Mahl 
zum Frühftück als anregenden Appetitbiffen. Das Bild war im ganzen 
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hell und frifch in der Farbe, eine Helligkeit, aus der das tietblaue Gefäß, 
das das Haupt aufnahm, mit tiefem Klang hervorleuchtete. — 

Um diefe Zeit begann der Maler Lovis Corinth feinen Münchener 
Aufenthalt fchon abzukürzen, für Monate in Berlin zu weilen. Vor- 
fichtig, fondierend verfuchte er das neue Terrain zu rekognoszieren, sich 
an das fchärfere Klima zu gewöhnen. Und er begann damit, indem er 
das Porträt des Präfidenten der Sezeffion, des Malers Max Liebermann, 
malte. Zugleich entftand ein Halbakt, eine Fleifcherei: wiederum ein 
neues, fpäter mehrfach behandeltes Motiv, das feinem Wefen entfprac, 
und anderes mehr. Die Fleifcherei war vornehmlich gelungen als Be- 
wegungsmotiv: man fchaue, wie der Gefelle links fih den Hemdärmel 
hochftreift! — 

Was uns bisher an Lovis Corinth vornehmlich intereffierte, war 
feine Entwickelung nach der pfychologifchen Seite hin; das heißt, wie er 
durchaus eigen an jedes Motiv herantrat, es auf feine Art zu löfen ver- 
fuchte, und dabei Schritt für Schritt weitere Züge feines Inneren äußerte, 
in der Auffaffung der Dinge und nach der formalen Wiedergabe. Ein 
ausgereiftes, fich in diefem Sinne gleich bleibendes Schaffen vermißten 
wir dabei noch. Die Leiftungen fchwanken und je nach ihren Vorwürfen 
bot diefe hierin, jene in anderer Hinficht Vorzüge, je nachdem der Nach- 
druck auf ihr ruhte. Rechnen wir nun Corinths Aufenthalt in Berlin vom 
Jahre 1900 an, fo geht diefes Schaffen etwa noch bis zum Schluß des 
Jahres 1903 fort, in welcher Zeit er dann mit dem Porträt des Peter Hille 
auf eine Höhe gelangt, auf der er fich fortan in gleichmäßiger Kraft fort- 
bewegt, nach der pfychologifchen wie malerifchen Seite hin ausgeglichene 
Werke fchaffend, gegen die alles Frühere noch die Spuren des Werdens, 
des Verfuces trägt. Das wurde uns klar, als wir auf feiner letzten 
Kollektivausftellung im Winter 1908, neben feinen neueften Werken, 
das im Jahre 1900 entftandene „Perfeus und Andromeda“ wiederfahen. 
Der Akt, der in feiner Kraft und Fülle damals entzückte und den Be- 
wunderern nur allzu rafch das Wort „Rubens“ auf die Lippen trieb, 
wirkte heute, neben den jüngften Malereien, ledern und trocken, und der 
fchillernde Balg des am Boden liegenden Drachen etwas allzu fehr nach 
Karnevalspapiermäche, obgleich die Kompofition kraftvoll und aus einem 
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Guß ift. Den Niederländern von der Art eines Hieronimus Boich und 
Breughel gleich, verfuchte er fich mit nicht geringem Gefcick im Jahre 
1901 mit einem Bilde „Die Hölle“. If in Corinths Kompofitionen hin 
und wieder ein Mangel an Gliederung zu fpüren, an Zufammengehörig- 
keit und einheitlichem Ineinandergreifen der Teile, fo darf man diefen 
doch wohl nicht als einen Grundzug feines Wefens anfehen, weit eher 
wohl als die Folge einer fkrupellofen Malfreude, die vom finnlichen 
Empfinden, nicht vom formalen ausgeht. Denn der Künftler verfügt, 
wir möchten faft fagen als einziger unter feiner Generation (fehen 
wir vom Illuftrator Slevogt ab), über Phantafie; wir denken bei diefem 
Wort nicht an die Phantaftik jener, die auf das Studium der Natur 
verzichten, vielmehr an das Vermögen, bei ftrengfter Berückfichtigung 
der realen Erfcheinung, einen komplizierteren Ideen- und Bewegungs- 
vorgang aus der Erinnerung zu geftalten. Slevogt vermag dies als 
Iluftrator, als Maler fcheiterte er mit feinem „Ritter“. Und wenn 
nun auch Corinth mit feiner fpäteren umfangreichen Allegorie „Das 
Leben“ gleichfalls fcheiterte: von jener Hölle, in der eine an Typus 
und im mandrill-fcillernden Kolorit originelle, in zweifelhafter Kurz- 
weil fchwitende Gefellfhaft fich ergeht, bis auf die neuefte Zeit fchuf 
er manche und mit zunehmendem Gefcick gereifte Leiftung, deren aus- 
geglichenfte wohl das „Urteil des Paris“ vom Jahre 1907 war. Aber 
auch in feiner Menfcendarftellung kam ihm jene Fähigkeit mehr und 
mehr zugute: wie hätte er fonft fo temperamentvoll in Rittners Wefen 
eindringen können und das Schickfal des fchwarzen Geyers in feiner 
legten Stunde derart wirkungsvoll auf die Leinwand bannen. 

Im Jahre 1902 entftand ein Selbftbildnis, das kaum vom gleichen 
Künftler herzurühren fcheint und ein ungemein intereffantes Gegenftüc 
zu jenem herkulifchen mit dem Skelett ift: reckt fich dort der Künftler 
in feiner unverwüftlichen Körperkraft neben dem Gerippe hoch, wir fehen 
hier einen jugendlichen Schwärmer, im Halbfehatten der Dämmerung, 
in feliger Weinfiimmung, in der Linken das Glas, im rechten Arm 
ein halbentkleidetes, zartes Mädchen. Wie wenn ein Liebesabenteuer 
den fonft fo Derben verzärtelt und zum Träumer umgewandelt habe: 
Als Malerei war befonders der Akt in feiner Schummrigkeit von großer 
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Zartheit. Die „Eyfoldt als Salome“ von 1903 gab den Gefichtsausdruck 
diefer Künftlerin trefFlich wieder und in einem im Jahr vorher entftandenen 
Gruppenbild, dem der Familie Rumpf aus Potsdam, hatte der Künftler 
in der Löfung jener Aufgabe, die er fich fchon 1897 mit der „Tifchrede“ 
geftellt hatte, einen Schritt voran getan. Im Frühjahr 1903 erfcien er 
auf der Sezeffion mit der viel befprochenen und viel bewitelten Alle- 
gorie „Der Stier“: eine junge Dame hält einen Bullen am rofafeidenen 
Band, der nicht zu muckfen wagt. Das Bild war in diefer Richtung wieder 
ein echter Corinth, wenn auch als Malerei durchaus nicht einer der beften, 
aber fchon in der Gegenüberftellung originell erdacht. Auf der gleichen 
Ausftellung war der Kampf des „Odyfleus mit dem Bettler“ zu fehen, 
ein Bild, auf dem die Gruppe der Kämpfenden vorzüglich in der Be- 
wegung war, während die übrigen Figuren als kompofitionell ungelöft 
anzufehen find. 

Dann kam das Porträt des Peter Hille. Wer den genialen Vaga- 
bunden, der das Leben eines wirklichen Philofophen führte, gekannt hat, 
war vom Erfaffen diefer weichen und darum zur Konzentration unfähigen 
Individualität überrafcht. Von einem Wuft von Zeitungsblättern und 
Manufkripten umgeben, in Paletot und Hut (er trug feine ganze Garde- 
robe ftets auf dem Leibe), fitt er da, in fich zufammengefunken, den 
Prophetenkopf nachdenklich verträumt. In dem liederlichen und doch 
biblifeh-einfältigen Leben diefes Mannes lag etwas Vollendetes; denn 
niemand war wohl fähig, fo, ohne den Druck der bitterften Not zu fpüren, 
fich des Dafeins zu freuen, als ein [chlichter und ftets willkommener Gaft 
an der Tafel des Lebens, der, noch felbft als der Tod ihn unverfehens über- 
rafchte, ohne Klagelaut verfchied. Und, wie gefagt, wer den abfonderlichen 
Mann gekannt hat, von dem ein Spötter nicht ohne Wit; meinte, daß er 
zwar ein Prophet, aber im Grunde doch nur ein geniales Rührei gewefen 
fei, findet diefe Eigenfchaften im Bilde wieder und glaubt plößlich, beim 
Anblick des verwilderten Kopfes, das eigenartige Haar des Mannes elek- 
trifch kniftern zu hören: die aura, wie die Myftiker wähnen. Pfychologifch 
ift das Porträt des Mufikers Conrad Anforge nicht fo wirkungsvoll, aber als 
Malerei gut. Der Künftler fit im Sommeranzug und weichem Hut in der 
Hand auf einer Gartenbank, eine Haltung, die für ihn ein wenig zu falopp 
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ift. Das Bild wurde von der Münchener Sezeffion angekauft. Eine be- 
fonders kräftige Leiftung im Sinne des Malerifchen ift das Porträt einer 
„Deutfchen Dogge“. Der Ausdruck des Kopfes mit dem „lachenden“ 
Maul, die Struktur des Felles und das Gehänge der Weichen ift vor- 
züglich wiedergegeben, auch in koloriftifcher Hinficht, jenem fleckigen 
Schwarz-Grau, durch das hin und wieder der rofa Unterton der Haut 
fcehimmert. Doch gerade an diefem Bilde fällt ein Nachteil der Schaffens- 
weife des Künftlers auf: es hat den Anfchein, als ob er oft zu ab- 
fihtslos drauf los male, ohne die kompofitionellen Gefete nach ihrer 
Löfung hin bis zu Ende zu denken und fo in jeder Beziehung ein Voll- 
endetes zu geben, in jedem Bilde fein ganzes Können einzufegen; alfo 
ein Mangel an Selbftzucht, der die bedeutenden Anlagen des Künftlers 
nicht immer voll zur Geltung kommen läßt. Hier ift’s nur eine Äußer- 
lichkeit, die uns daran erinnert: der Maler hat das Tier begonnen auf 
einem Stück Leinwand, das nach unten hin nicht ausreichte, fo daß 
drei Pfoten fehlten. Als er nun fah, wie fehr dies die Wirkung des 
Ganzen beeinträchtigte, fühlte er fich veranlaßt, ans Leinen ein Stück 
anzufliken. Im Jahre 1905 erfchien Corinth mit drei Bildern auf der 
Ausftellung der „Sezeffion“; „Frauenraub“, „Die Kindheit des Zeus“ 
und „Mutter und Kind“. In allen dreien waren befondere koloriftifche 
Feinheiten zu konftatieren nach der Richtung eines filbrigen Blau-Grau 
und in einem Grade, wie vorher wohl noch in keinem feiner Bilder. 
Neigt die Farbe Corinths häufig nach einem eigentümlichen fchmutigen 
Grau, fo daß Witbolde fich nicht der Bemerkung enthalten konnten, er 
male feine Bilder mit Wagenfchmiere, es ift der Künftler doch imftande, 
diefes Unklare, Trübe feines Kolorits — eigentlich farbige Probleme ftellt 
er fih im Grunde nicht; wie in der Kompofition, ift er hier oft noch 
gleichgültiger — nicht felten zu eigenartiger Feinheit nach Lila und Rofa 
hin zu fteigern; Töne, die zur derben Anlage feiner Empfindung dabei 
weichlich kontraftieren. Und im Sinne diefer farbigen Feinheit gab’s 
manches in dem Bilde „Mutter und Kind“, mehr auf der „Kindheit des 
Zeus“, am reinften jedoch im „Frauenraub“. Auf der „Kindheit des 
Zeus“ mag manchen manches abftoßen, dem Wefen nad; denn diefe 
Verulkung des Griechentums wird vielen unappetitlich fcheinen. Doch 
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kompofitionell wie auch pfychologifch war einiges vorzüglich im Bilde. 
Und in diefem Sinne vor allem der kleine, ftrampelnde Götterbengel 
felbft, und fein rofiges Köpfchen mit dem in Tränen ftrahlenden Auge. 
Diefes Köpfchen ift im Ausdruck eine Leiftung, die von Neueren dem 
Maler fo leicht keiner nachmadht. Im „Frauenraub“ paarten fich wieder, 
auf echt Corinthfche Art, Kraft und Humor: ein polnifcher Edelmann und 
Libertin zieht im Verein mit feinem Landsknect ein naktes Weib, das 
kratgend um fich fchlägt, aufs Pferd, und der lüfterne Ausdruck des Edel- 
manns — dem im Vorgefühl des Kommenden das Waffer im Munde 
zufammenzulaufen fcheint — und der des Landsknechts, der gute Miene 
zum böfen Spiel mact, kontraftierten humorvoll zum angftvoll ent- 
festen der Geraubten, deren Fleifchtöne zart fchillern. Auch der Har- 
nifch des Ritters ift bemerkenswert gemalt und der dunkle Rücken des 
Pferdes. — 

Im Jahre 1906 war die „Kreuzabnahme“ Corinths entfchieden das 
befte Werk der „Sezeffion“, fofern fich’s um die jüngere Generation 
handelte. Wiederum hatte er fih an einem biblifchen Thema verfucht 
und diesmal eine Kompofition von ftraffer Gliederung gefchaffen, und 
von ftarken, teils aus der Situation heraus erfchütternden, volkstümlichen 
Geftalten. Nur die Figur des Heilandes felbft gelang ihm, wie früher, 
auch diesmal nicht; ließ die Hoheit und den Glanz vermiflen, was fchon 
darin feinen Grund haben mag, daß der Künfller fich nie, wie wir 
gerade vorhin betonten, koloriftifche Probleme ftellt. Denn hätte er 
folches hier getan, hätte er in einer Skala von Farben den ftärkften Ton 
auf die Figur des Gekreuzigten gelegt und von hier aus fo einen Schein 
erlöfender Kraft und Lichts verbreitet, die Figur wäre allein aus dem 
Malerifchen heraus notwendig das geworden, was fie fein muß, und was 
fie hier nicht ift, während ihre Umgebung die Tragik des Momentes 
vollauf zum Ausdruck bringt. Da find die klagenden Frauen rechts, die 
frühftückenden Männer links — ihnen fcheint der Biffen falzig in der Kehle 
zu ftecken — und dann die in fachlicher Gefchäftigkeit um die Fußfehrauben 
befchäftigten Zimmerleute: welch beredte Figuren. Ein Maler, der folche 
zu erdenken vermochte, muß ein ganzer Künftler genannt werden und 
ich wüßte, leider, aus feiner Umgebung keinen, der’s ihm gleich ver- 
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möchte, fo fehr ih an Corinth und zu feinem Vorteil manches anders 
wünfchte. 

Das Frühjahr 1907 brachte den Rittner als „Florian Geyer“ und das 
Urteil des Paris. Der Winter 1907 ein großes Martyrium mit einer an 
Matthäus Grünewald anklingenden Schaurigkeit — der Gekreuzigte 
fchien, grün fchillernd und mit verzerrtem Gefichtsausdruck, fchon unter 
der Erde gelegen zu haben — und einige der Auffaffung nach und als 
Malerei gelungene Porträts; fo das des Malers Moffon — ein Kopf von 
ftupender Ähnlichkeit und lächerlich überzeugend im Fleifcehton — und 
das des Kritikers Alfred Kerr, der wie ein Vorbeter, die Hand auf den 
Tifeh geftüßst, mit eigentümlichem Augenauffchlag nach oben himmelt. 

Der „Florian Geyer“ und das „Urteil des Paris“ find uns die 
liebften Erinnerungen an Corinths Produktion. Am „Florian Geyer“ war 
alles gut, kraftvoll und fchön: die Auffaffung des beherzten Ritters, der 
mit fallender, bolzenzerfetter Fahne und gefenktem Schwert den Gegner 
erwartet, die glänzend gemalte fchwarze Rüftung und der kernige Ge- 
fihtsausdruk. Und was das „Urteil des Paris“ angeht, fo ift’s wohl die 
anmutigfte von Corinths humoriftifchen Darftellungen des Griechentums. 
Ein wenig ins Offenbachfche überfett er, des akademifchen Hiftorizismus 
müde, ganz feiner Anlage entfprechend, den Vorgang und fchuf eine 
heitere Traveftie. Frau Venus ift bei ihm eine liebenswürdige Chanfo- 
nette mit herzlichem Gefihtsausdruk, die fich ein Vergnügen daraus zu 
machen fcheint, den „tumben“ Schäferknaben zu verführen, der fein 
Böcklein an der Leine hält, bei dem er, wie weiland Daphnis und Chloe, 
den Vorgang kindlichen Gemütes vielleicht (chon beobachtete. Hermes, 
der Götterbote, fchaut zu, Minerva ernft und die dunkle Juno, felbftgefällig 
die Rechte an der braunen Bruft. Das Ganze fpielt fich in einer Früh- 
lingslandfchaft mit Wald und See ab und ift farbig voll zarter Reize wie 
der Inhalt diefes finnlichen Luftfpiels. — 

Das wäre die Produktion des Lovis Corinth, der, am 21. Juli 1858 
geboren, in diefem Sommer feinen fünfzigften Geburtstag begeht, in 
großen Zügen. Auf jedes einzelne Werk konnte nicht eingegangen, nur 
die Hauptetappen der Entwickelung angemerkt, das Wefen feiner Art 
betont werden. Und diefer ift er ein ganzer Mann und Künftler zumeitlt; 
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wenn auch im großen mehr Mann als Künftler. Denn wenn’s irgendwo 
zu fehlen fcheint, fo find wir der Empfindung, daß diefer Reichbegabte 
fich nicht immer in die nötige Kontrolle nimmt, nur fein Beftes zu 
geben. Mag diefer oft übers Ziel hinausftiebende, vielmehr in feiner 
mannhaften Draufgängerart nur zu leicht fchrankenlofe Trieb jedoch 
wieder in der pfychologifchen Grundlage feiner Individualität Urfprung 
und Ausgang haben. Sagte ich doch fchon: Technifch ift der Künftler 
im Grunde kein Neuerer. Nicht unbedingt läßt er fih als Glied in die 
moderne Entwickelung einreihen, was in Deutfchland freilih um fo 
{chwieriger ift, da wir keine lückenlofe Entwickelung, nur Anfäte zu einer 
folchen haben. Aber feinen Wert, feine unbedingte Bedeutung erkannten 
wir in der eigenen und männlichen Art, die Dinge zu fehen, das Leben 
zu faffen und zu geftalten, fo daß wir ihn im Verein mit der koloriftifchen 
Unmodernität einen Schüler der alten Niederländer nannten, wie auf eine 
andere ArtLeibl und Trübner dies auch fein könnten. Diefe Zeitlofigkeit aber 
wird dem Künftler rein ortiftifch bis zu einem gewiffen Grade hinderlich: 
er fteht im Grunde als Menfch der modernen Gefellfchaft ebenfo fremd 
gegenüber, ihrer ganzen Empfindungsweife, wie er formal von feinen 
malenden Zeitgenoffen abweicht. Und diefer perfönlich-menfchliche Ant- 
agonismus fcheint den Maler nicht felten zur Übertreibung, zur Provo- 
kation zu veranlaflen, zu verführen, eine Freude an der Herausforderung 
fühlen zu laffen, die der Wirkung feiner Werke rein künftlerifch nach- 
teilig ift, da fie ihm am firengen Maßhalten hindert: ein Überfhäumen 
voller Kraft, das nicht felten die wirkliche Meifterfchaft feines außer- 
gewöhnlichen Könnens trübt. Und folche ift vorhanden. Und von Jahr 
zu Jahr mehr. Malte doch der Künftler den „Florian Geyer“ in fünf 
Sigungen und manch anderen Porträtkopf in ein paar Stunden; eine 
Sicherheit, die an Frans Hals denken läßt. So haben wir in ihm, wenn 
auch keine Perfönlichkeit, die an Wefen und malerifcher Kultur unfere 
Zeit widerfpiegelt — wie die großen Franzofen des lettten Jahrhunderts 
die ihrige und Max Liebermann in malerifcher Beziehung die unfere — 
aber immerhin einen Menfchen und Maler von ganzer Art, der als einer 
der wenigen echten Perfönlichkeiten aus unferen Tagen der Fälfcherkünfte 
und Imitaotion jeder Art hervorragt: ift fein Werk auch kein Eiland, 
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dahin die Schiffe der Erinnerung leicht befchwingt zu den tiefften Stunden 
unferer Jugend zurück fliehen, noch einer jener abendfonn-beftrahlten 
Firnengipfel, in deren kühlem Hauch der Sinn des Dafeins einfach und 
kompliziert fich kriftallifierte, wie im Werke jener Einfamen, die wir 
Klaffiker nennen. 


Lovis Corinth ift ferner, ich betonte es fchon, als Schriftfteller tätig. 
Und das letzte, das er fchrieb, ift ein umfangreiches Buch „Das Erlernen 
der Malerei“. Es kann jedem Anfänger aufs wärmfte empfohlen werden. 
Doch nicht nur diefen; auch der Laie könnt’s mit großem Nuten lefen. 
Denn was heute fo häufig zu falfcher Schätung und Unterfhätung der 
Kunft führt, ift die gänzliche Unkenntnis des technifchen Vorganges. If 
diefe aber nötig zum Verftändnis, fo befteht für die wirklichen Kenner 
letsten Endes der feinfte Reiz in dem Bewußtfein, den Spuren des Werde- 
prozefles im Gewordenen nachgehen zu können. 

RUDOLF KLEIN. 


| CHRONOLOGISCHES VERZEICHNIS 


DER BILDER VON LOVIS CORINTH 


1884 Complot 

1887 Bildnis des Vaters 

1890 Badeanftalt 

1890 Sufanna im Bade 

1891 Pietä (Mention honorable) 

1893 Portrait Walter Leiftikow 

1895 Kreuzabnahme (Goldene Medaille) 

1895 Leichnam Christi 

1896 Selbstporträt 

1896 Hexen (Im Besitz der Galerie in 
Darmstadt) 

1896 Trifolium 

1897 Die Tischrede 

1897 Schlächterei 

1898 Bacchantenzug 

1899 Salome mit dem Haupte des Jo- 
hannes (Mit Genehmigung der Illu- 
ftrierten Zeitung, Leipzig) 

1899 Portrait Max Liebermann 

1899 Halbaktftudie 

1899 Portrait Frau R. 

1900 Perfeus und Andromeda 

1901 Die Hölle 

1902 Selbftportrait mit Halbakt 

1902 Harem 

1903 Gertrud Eyfoldt als Salome 


1903 Mädchen mit Stier 

1903 Odyfleus kämpft mit dem Bettler 

1903 Portrait Peter Hille 

1904 Portrait Conrad Änforge 

1904 Deutfche Tiegerdogge 

1905 Frauenräuber 

1905 Mutter und Kind 

1905 Kindheit des Zeus 

1905 Das Strumpfband 

1906 Kreuzabnahme (Mit Genehmigung 
der Illuftrierten Zeitung, Leipzig) 

1906 Fleifcherladen 

1906 Fächerzeihnung: Tanz der Salome 

1907 Urteil des Paris 

1907 Rudolf Rittner als Florian Geyer 

1907 Verkürzte Aktftudie 

1907 Portrait Dr. Kerr 

1907 Hände mit Blumen 

1907 Portrait Frau v. W. 

1907 Martyrium 

1907 Portrait Madame A. 

1907 Maske 

1907 Das Strumpfband 

1908 Baccanten 

1908 Die Verfuchung des hl. Antonius 


